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Melch eine weise Einrichtung, daß wir in der Jugend nicht mit Le—

benserfahrungen belastet sind. Keiner wüurde sich getrauen, diesen gefalr-

vollen, mit FuBangelnund anderen Fallen gespicktenWeg zu beschreiten »

Dieses heiter-eruste, tiefsinnige Wort kann nur ein Weiser geschrieben

haben. Es findet sich in einem Brief des fünfundsiebzigjährigen Dr. Albert

Wander an einen Jugendfreund, dem er bis zum Tod die Treue hielt.

Für viele ist Dr. Wander lediglich der Kreator der Ovomaltine; manchen

blieb er auch als vorbildlicher Arbeitgeber und als tatkräftiger Fõrderer

der wissenschaftlichen Forschung im Gedachtnis. Daruber hinaus hat er

usammen mit seinen Mitarbeitern der Heilkunde eine ganze Reihe von

erfolgreichen Arzneimitteln zur Verfügunggestellt.

Das lãchelnde Lob, das er hier der jugendlichen Unerfahrenheit spendet,

lãßt erkennen, wie gründlich er über Welt und Menschen nachdachte. Wer

Sein Leben betrachtet, sieht sehr bald, wie eng die vorurteilslose, generöse

Denkart und der Forschergeist mit dem Erfolg zusammenhängen.

Als Albert Wander im Jahre 1867 in Bern geboren wurde,betrieb sein

Vater, Dr. Georg Wander, schon seit zwei Jahren an der Kirchgasse sein

GChemisch-technisches und analytisches Laboratoriumy. Dr. Georg Wan-

der war 1865 als Assistent an das chemische Laboratorium der Universität

Bern gekommen. Bald erwachte in ihm der Wunsch nach Selbständigkeit.

Schon zwei Jahre später stellte er in seinem eigenen Labor Malzextrakte

für die Ernährung von Säuglingen und Kindern her. Zur gleichen Zeit

—wischen 1863 und 1865 — veröffentlichte der berühmte deutsche
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Chemiker Justus von Liebig mehrere Arbeiten über die Bedeutung des

Malzes für die Ernährung des Säuglings und bestärkte Georg Wander in

der Dberzeugung, daß die damalige sehr hohe Sauglingssterblichkeit her-

abgesetzt werden konnte, wenn es gelang, Gerstenmalz in kKonzentrierter,

haltbarer und stets gleichbleibender Form herzustellen. Die ersten Erzeug-

nisse dieser Art hatten zwar noch einen sehr bitteren Geschmach,zeitigten

jedoch nach den Beobachtungen am Inselspital in Bern die erwartete gute

Wirkung. Bald gelang es Dr. Georg Wander,das flüssige Malzextrakt sũß

abzugeben. Dadurch trug er viel zur Popularisierung der Malzprodukte

bei. Daneben fabrizierte er mancherlei andere Malzextrakte, besonders

solche mit medikamentösen Zusätzen.

Infolge der ſständigen Erweiterung des Kleinen Betriebes mubte im die—

sen Jahren der Standort mehrmals gewechselt werden. Von der Kirchgasse

an den Philosophenweg, von dort an die Bundesgasse — das Labor befand

sich ungefahr an der Stelle, wo sich heute das Gebäude der Schweizerischen

Volksbank erhebt— und 1875 in den Stadtbach, wo die neu erbaute, kleine

Fabrik anfanglich zwei Angestellte und acht Arbeiter beschaftigte. Dort

hatte das Unternehmen seinen Sitz bis 1900.

Vom Vissenschafter α Geschũftsſsinhaber

Albert Wander besuchte erst die Lerber-Schule, dann die Kantonsschule,

das heutige Städtische Gymnasium. Frühzeitig kam er mit den Wissen-—

schaftern in Berührung, mit denen sein Vater verkehrte. Den Sohnm hatte

dieser für das Studium der Pharmazie bestimmt. Im Anschluß an die Ma-—

turitãt bestand er seine Praktikantenzeit in der Apotheke Cuénod in Nyon

und in der ApothekeZzu Hammerstein“ in Zürich; hier belegte er auch

einige Kollegien an der Universität. In Hlorenz, Livorno und Genf᷑ arbei-

tete er als Assistent und begann in der Rhonestadt den theoretischen Teil

des pharmazeutischen Studiums, das er 1890 in Bern mit dem Staats-

examen abschlob. Doch kehrte er nach Genf zurück, wo er 1891 das Che—
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miker-⸗Diplom erwarb und 1892 bei Professor Graebe, dem bekannten

Farbenchemiker, zum MDocteur ès sciences physiques) promovierte, was

an den deutschsprechenden Universitäten dem Dr. phil. II entspricht. Dar-

an schlossen sich weitere Studienaufenthalte, so am Owen's College an der

Universität Manchester, am Gärungsphysiologischen Institut in Kopen-

hagen und an der berühmten Königlich Bayrischen Brauerei⸗Akademie

in Weihenstephan bei München.

Aus dem reichen und vielseitigen Bildungsgang ist leicht erkennbar,

daß der junge Apotheker auf die wissenschaftliche Tätigkeit hinauswollte.

Doch genügte ihm das erworbene Wissen noch keineswegs; er wünschte

auch die Zusammenhänge zwischen den Heilmitteln, die der Apotheker

zubereitet, und den menschlichen Krankheiten zu erforschen und setzte

cich nochmals auf die Schulbank, um Medizin 2zu studieren. Als 7ael

schwebte ihm die Laufbahn eines akademischen Forschers und Lehrers

vor, aber das Schicksal hatte es anders bestimmt.

Der Tod seines Vaters im Jahre 1897 brachte seinem Leben eine jahe

Wendung. Als einziger Sohn sah er sich gezwungen, zwischen einem gut

gehenden Geschaft, das ganz in der Richtung seiner Forschungen lag, und

der Dozentenlaufbahn zu wählen. Aus Pflichtgefühl gegenuber seinem

Vater wahlte er dessen Nachfolge, verlegte aber 1900 die Fabrik vom

Stadthach in den Weißenbühl, wo sich der Hauptsitz der Firma und ihre

Verwaltung heute noch befinden. Er pflegte die engen Verbindungen mit

der pharmazeutischen Branche, die sein Vater schon angebahnt, und ent-

wickelte —vor allem zusammen mit seinem Jugendfreund O. A. Oesterle—

das Geschaft zum Vertrauenslaboratorium eines groben Kreises von

Apotheken. Oesterle war wahrend vieler Jahre der erste Mitarbeiter des

bekannten, damals an der Berner Universität wirkenden Pharmazeuten

Tschirch, folgte kurz vor Ausbruch des Ersten Weltkrieges einem Ruf an

die Kaiserliche Universität Strabburg — das Elsaß gehörte 87666 1018

u Deutschland — als Ordinarius für Pharmakochemie und Direktor des

Pharmazeutischen Instituts, kehrte aber spater wieder nach Bern zurück,

wo er als Leiter des Forschungslaboratoriums in die Firma Wandoer ein-

trat. Als diese 1908 die Form einer Aktiengesellschaft annahm, wurde er
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zum Vizepräsidenten gewablt. Oesterle ist u. a. der Kreator des gegen

Magensaure verwendeten Mittels Alucol, das 1922 erstmals in den Handel

gebracht wurde.

Eine Idee und ihre Verwirklichung

Was den jungen Apotheker Albert Wander vor allem beschäftigt hatte,

war die Eiweißbiologie und die Malzchemie. Geheimnisvolle Stoffe, deren

Wirkungsweise bis heute noch nicht völlig abgeklärt ist, entwickeln sich

im keimenden Gerstenkorn; wenn der Keimungsvorgang aufgehalten wird

und die Keimlinge gedarrt werden, entsteht Malz, dessen Stärkebestandteile

durch Garung in Alkohol übergehen, was für die Bierbrauerei wichtigist.

Unvergorenes Malz enthält für die menschliche Ernährung wertvollste

Eiweißstoffe. Da tat sich Albert Wander ein gewaltiges Forschungsgebiet

auf, das er einst als Hochschuldozent noch zu erweitern und zu vertiefen

gehofft hatte. Man wubßte bereits um den hohen Nährwert des Malzes;

Malzextrakte waren die Grundlage vieler Medikamente und Krankennähr-

mittel, haufig in Verbindung mit Eisen und Kalk. Albert Wander suchte

aber nach etwas Neuem.

Schon um 1895 herum wollte er ein Kräftigungsmittel, wie es an Kran-

kenbetten immer wieder verlangt wurde, auf der Basis von Malzextrakt

entwickeln. Der Gedanke ließ ihn nicht mehr los, daß es möglich sein sollte,

hochwertige Nahrungsmittel wie Milch und Eier mit Malz zu verbinden,

um ein Stârkungspräparat zu erhalten, wie es die Arzte für geschwächte

Patienten aller Art wünschten. Bis zur Ausführung des Gedankens war

ein weiter Weg, handelte es sich doch darum,alle Bestandteile zu trocknen,

ohne von ihrem Nahrwert etwas preiszugeben. Auf die Anwendung großer

Hitze mubteé daher verzichtet werden. Es Kam nur die Verdampfung im

Vakuum, d. h. im luftleeren Raum, in Betracht. Aber nun wimmelte es

von Problemen technischer Art, die Dr. Wander, unterstützt durch tüch-
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tige Mitarbeiter, nach und nach alle bewaltigen kbonnte. Namentlich ist

dabei an den Berliner Ingenieur E. Passburg zu eérinnern, der als einer

der ersten, wenn nicht überhaupt als der erste Erbauer von technisch

brauchbaren Vakuum-Trockenschränken für die Nahrungsmittelfabrika-

tion zu betrachtenist.

Als Experimentierpersonen für das neue Produkt diente dem rastlosen

Forscher seine sechsköpfige Familie. Sie erlebte die im ganzen acht Jahre

umfassende Entwicklungszeit der Ovomaltine mit und erhielt im Jahre

1904 nach vielen unvollkommenen Proben ein erstes Versuchsmuster des

pulverförmigen, schwach nach Kakao riechenden Starkungsmittels. Dr.

Wander nannte seine Schöpfung auf Grund der Bestandteile Eier und

Malz «Ovomaltiney. Unter diesem Namen ist das Erzeugnis bei uns be—

rühmt geworden. Es wird heute noch mit der gleichen Sorgfalt hergestellt

wie damals, nur daß die Fabrikationseinrichtungen immer wieder tech⸗-

nisch verbessert worden sind.

Die Ovomaltine war von Anfang an ein Treffer. Zuerst verschrieben die

Arzæte das für Kranke und Geneésende bestimmte neue Präparat den Spital-

patienten, den Rekonvaleszenten, den Erholungsbedürftigen, den Wöch-

nerinnen. Es dauerte einige Jahre, bis auch die Sportler den wobhltuenden

Einfluß dieser Nahrung auf ihre Leistungsfähigkeit erkannten. Ihnen

schlossen sich bald auch die Gesunden an, Kinder wie Erwachsene, und der

Erfolg war da. Dr. Wander verdankte ihn vor allem seinem umfassenden

Rüustzeug und der unablässigen, zähen und sorgfaltigen wissenschaftlichen

Arbeit. Es war nicht der berühmte «schöpferische Zufall», der die Kreation

der Ovomaltine gelingen lieb, sondern die schöpferische Ausdauer eines an

RKenntnissen reichen Forschers. Die Nachahmer,die sich einstellten, sobald

der Erfolg der Bemühungen Dr. Wanders und seiner Mitarbeiter deutlich

wurde, verfügten nicht über seine Grundlagen. Es erwies sich, daß die

Grundidee, die Zusammensetzung und die Art der Zubereitung von An-

fang an richtig waren. Als die Wissenschaft spater die Vitamine entdeckte,

zeigte sich, daß durch die schonende Fabrikationsmethode alles schon vor-

gekehrt war, was zur Erhaltung der Vitamine in der Ovomaltine beitragen

Kkonnte.



Das neue Produkt war rechtzeitig auf dem Plan erschienen, um der

Menschheit bei der Umgestaltung der Lebensweise zu höherer Leistungs-

fahigkeit in Beruf und Sport wertvolle Dienste zu leisten. Sie zeigte nur

einen Nachteil, den Dr. Wander selbst einsah und zugab: Es erwies sich

als unmöglich, im Deutschen einen vernünftigen Reim aufOvomaltiney

zu finden.

In die Welt hinaus

Die Privatfirma Dr. Albert Wander wurde im Jahre 1908 in eine

Aktiengesellschaft umgewandelt, weil die finanzielle Grundlage für die

sich ankündigende Entwicklung einer Verbreiterung bedurfte. Es ist für

die menschliche und geschäftliche Gesinnung des Inhabers bezeichnend,

daß er auch seine Kundschaft zur Beteiligung am Aktienkapital einlud.

Im Ausland waren Fachkreise auf Dr. Wander aufmerksam geworden;

eine englische Firma wünschte, ihn in ihren Konzern aufzunehmen. Da

riskierte er das grohe Wagnis seines Lebens und gründete 1909 in England

eine eigene Fabrik, die sich infolge des lebhaften Absatzes rasch zur größ-

ten Produktionsstätte von Ovomaltine entwickelte. Das Erzeugnis trägt

in den englischeprechenden Ländern den Namen «Ovaltiney. Im deutschen

Rheinland nahm 1911 eine Ovomaltinefabrik den Betrieb auf; noch wäh—

rend des Ersten Weltkrieges begann die Fabrikation in Frankreich und in

den Vereinigten Staaten. Die Zzweigfabriken wurden immer zahlreicher,

so daß sich 1925 die Gründung einer Holdinggesellschaft aufdrängte. Die

Fabriken von Krakau, Prag, Budapest, Bukarest und Zagreb gingen infolge

Nationalisierung verloren. Das Produkt wird in 54 Ländern geführt. Auf

der ganzen Welt gibt es heute 20 Wander-Fabriken, von denen einige

jedoch nur pharmazeutische Produkte herstellen. Die schweizerische Ovo-

maltinefabrik befindet sich seit 1927 in Neuenegg, mitten im grünen Land

des bernischen Bauerntums. Die Zahl der Angestellten und Arbeiter aller

Wander-Gesellschaften betrug im August 1958 4550.
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Jugendbildnis von Dr. Albert Wander

Eine Seite aus dem Manuskript des Vortrags
von Dr. Albert Wander über Justus von Liebig

—————
—J—

α— —

⏑ü⏑⏑⏑

——

——d

— — A ——— ——

 

— —

* — OV

—55 7—

———

——————



—
ααι WVande

———— Odern —

— — —— r— ——

pharmaceutischen Praxis
— X

⸗ 7 F
—⏑——— AJV]νι. Oetu

—/———————Lα

⸗
——— — ⸗

APOTHEKER
DDD——————

gœselxα_α ιν αι_*αι α___νια die _ααιι deα

Iledixcuapærsonuls in der eναι_ανιαναα_ειιααιι ιαιιιιιιν.

7
—

berJorsteher des eidgen berhragldentges eiſengen
Doparft des ldoech Ausschuſses

Bn. bderbrüsſded deprüttelonde

ELOVeMmMbee3 * ——— lithehFurrer Xeuthatel



 
Rechts:

In Dr. Albert Wanders

Nachlatßß hat sich dieser

denkwürdige Zettel erhal⸗

ten, der zeigt,wie er — um

1903/04 herum — durch

Verschmelzung der Namen

wichtiger Bestandteile die

endgültige Benennung des

von ihm geschaffenen

Kraftnährmittels fand

Links:

Dr. Albert Wanders Apo-

theker-Diplom, zugleich ein

Beéeispiel des um 1890 herr-

schenden Geschmacks in der

amtlichen Graphik

C A⸗—

  

* ————

 

—

——

*⸗
QLäO

Ar der Arbeit im Laboratoriu8

 

7

7 —
—— —— — 7 *

uιιιν ια
ια

—

——

 



Die Wander—

Fabrik hefand

sich von 1873

bis 1900 im

Stadtbach in

Bern

 

 

didâtetischex Malzpràparate.

.A. Vander, Bern.

—A
ein natürliches, aktives Lecithin enthaltendes

«kKkraftnährmittel 5*
för Rekbonvaleszenten, Neurastheniker, Bleichsũõchtigo, Blutarme, geistig

oder körperlieh Erschöpſte, stillende oder sehvüchliche Frauen, Kinder in den

Pntwickelungsjahren.

Diatetisches Nahrpräparat
bei Verdauungsstörungen, Magenleiden, fieberhaften Erkrankungen, sowie bei

Tuberkulose zur Uebernührung.

Bestes fFrühstückſsgetränk füt Gesunde und Rranke von donkbar einſachster
Herstellungsweise. Man ordiniere Ovomalti noe -WVanderes.  
 

Die erste Ankündigung der Ovomaltine im «Correspondenz-Blatt für Schweizer Aerzte» vom

15. Dezember 1904. Ovomaltine war ursprünglich als Arzneimittel für Kranke oder für gesund-

heitlich geschwächte Personen gedacht; das Präparat fand sehr rasch Anerkennung und eroberte

sich bald einen breiten Markt.



Nissenschaft und Forschung

Nurim engsten Kreise gab er etwa seinem Bedauern darüber Ausdruchk,

daß er sich seinen tiefsten Wunsch, ein Forscher und Hochschullehrer zu

werden, hatte versagen müssen. Trotz seiner Hnwendung zum Geschäft

ließ er die Verbindung mit der Wissenschaft nie abreißen. Stets arbeitete

er mit den Universitätsinstituten, vor allem mit den Vertretern der Heil-

kunde, zusammen.So ließ er die Ovomaltine an zahlreichen Spitalpatienten

ausprobieren, bevor er das neue Erzeugnis der Offentlichkeit anbot; es ist

auch kein Wunder, daß die Firma in ihrem Archiv Hunderte von ärzt-

lichen Schreiben aufbewahrt, die das Lob der Ovomaltine bekräftigen.

Lange Zeit hegte er den Wunsch, seiner eigenen Firma eine wissen-

schaftliche Forschungsabteilung anzugliedern, um pharmazeutische Pro-

dukte nicht blob nach Rezept herzustellen, sondern neue Präparate selbst

entwickeln zu können. Diesen Wunsch sah Dr. Albert Wander noch in

Erfüllung gehen, und sein Nachfolger hat denn auch die wissenschaftliche

Abteilung in grobzugiger Weise zur Blüte gebracht. Der pharmazeutische

Katalog der Firma Wander umfaßt heute mehr als 50 selbst entwickelte

bekannte medizinische Präüparate. Aber noch bevor er ein eigenes umfas-

sendes Forschungslaboratorium eéeröffnen konnte, hat Dr. Wander unter

verschiedenen Malen, vorab durch die zusammen mit andern Donatoren

errichtete «Stiftung zur Förderung der wissenschaftlichen Forschung an

der Bernischen Hochschuley, die allen Fakultäten zugute Kommt, und

durch seine tatkräftige Unterstützung des Inselspitals in Bern bewiesen,

wie sehr er sich der Allgemeinheit verpflichtet fühlte. Die Universität sei-

ner Heimatstadt Bern hat ihm denn auch in Würdigung seiner Verdienste

im November 1930 den Doktor der Medizin ehrenhalber verliehen, und

zehn Jahre später ernannte ihn die Eidgenössische Technische Hochschule

in Zürich vin Anerkennung seiner Lebensarbeit auf dem Gebieète der Schaf-

fung hochwertiger Nahr- und Arzneipräparate und in Würdigung seiner

unermũdlichen Anstrengung bei der Entwicklung einer schweizerischen

Qualitatsindustrie auf der Grundlage wissenschaftlicher Erkenntnis und

Arbeitsmeéthodik zum Ehrendoktor der Naturwissenschaften. Diese aka-
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demischen Erfolge haben seiner natürlichen Bescheidenheit und gewissen-

haften Selbstkritik so wenig Eintrag zu tun vermocht wie die mateéeriellen.

Der liberale und soaiale Vnternehmer

Dr. Albert Wander war ein Philosoph und ein Praktiker zugleich. Er

achtete in jedem seiner Mitarbeiter den Menschen und kümmerteé sich mit

vaterlicher Liebe auch um ihre Einzelschicksale; es machte ihm nichts aus,

sich mit dem letzten Hilfsarbeiter in ein Gespräch einzulassen.«Im Ge—

schäft ist man auch Menschy,pflegte er etwa zu sagen. Seine Hochachtung

vor der Persoönlichkeit und Würde eines jeden bewirkte, daß sich die Mit-

arbeiter aller Stufen in der Atmosphäâre des Wohlwollens und der ruhigen

Sicherheit, die vom Wesen des obersten Chefs ausging, wohblfühlten; sie

sahen sich gerade dadurch auch angetrieben, ihr Bestes zu geben. Dr. Wan-

der hat schon zu einer Zeit, da das Vorhaben vielen unbegreiflich war und

undurchführbar schien, nämlich vor dem Ersten Weltkrieg, in seiner

Firma die Gewinnbeteiligung des Personals eingeführt, als erster Indu—

strieller der Schweiz und vielleicht überhaupt. Nach verschiedenen Anpas-

sungen entsprechend der Entwicklung des Geschäfts schien ihm später eine

Dividende von beispielsweise fünf Prozent angemessen. Was darüber hin—

aus exreicht wurde, teilte er hälftig zwischen Arbeit und RKapital. Soziale

Gerechtigkeit — so auberte er sich mehr als einmal — ist der Ausgleich

im Rahmen des Möglichen, und das Mögliche ist festgelegt durch das

oberste und vornehmste Gesetz für jede Leitung, nämlich das Wobhl des

Ganzen.

Dieser fortschrittliche Geist gab allen Gebieten der sozialen Fürsorge

in seinem Betrieb das Gepräge. Er gründete eine grobzügige Pensions-,

Witwen- und Waisenkasse und darüber hinaus einen Fonds für Notfälle.

Natürlich wurde diese Bereitschaft zum Helfen gelegentlich auch von Un—

würdigen ausgenutzt. Aber Dr. Wander glaubte, daß es noch lange kein

Grundsei, nicht zu helfen, wenn unter Hunderten von Franken einer an
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den unrichtigen Ort Komme. Lange schon vor dem Ersten Weltkrieg gab

es bei der Firma Wander eine Arbeiterkommission; über ihre Tatigkeit

schrieb er einmal: Die Arbeiterkommission sieht besser in die Verhält-

nisse hinein und kann eher beurteilen, was erreichbar ist und was nicht,

und wird also weniger in den Irrtum verfallen, den Arbeitgeber als Gegner

zu betrachten.»

Dr. Albert Wander hätte es aber niemals geduldet, daß die sozialen

Werke seiner Firma oder seine Vergabungen für wissenschaftliche For-

schung auf irgendeine Weise propagandistisch verwendet worden wären.

Die Propaganda mubte in seinen Augen vor allem «würdig» sein. Auch

das Wort vom sozialen Unternehmersoll nicht nur die Gesinnung gegen-

über dem eigenen Personal charakterisieèren; es hat auch gegenüber der

Gffentlichkeit, und zwar im kKaufmännischen und unzweifelhaften Sinn

gegenüber der Kundschaft, ja sogar gegenüber den Konkurrenten zu gel⸗

ten. Darüber gibt ein Bekenntnis Aufschluß, das er einmal vor seinen

Angestellten ablegte. Er sagte dabei:«„Ohne den ethischen Hintergrund der

Arbeit für die Allgemeinheit wird jede geschäftliche Tätigkeit zur öden

Geldmacheérei, die auf die Dauer keine Befriedigung gewähren kann.

Wenn wir unsere Arbeit so auffassen, d. h. als einen Dienst, so erhalten

auch alle unsere Anſtrengungen, unsern Betrieb möglichst konomisch und

rationell zu gestalten, am richtigen Ort zu haushalten und zu sparen, ohne

zu knausern, einen ganz andern und tieferen Sinn. Wir unterziehen uns

willig allen diesen Maßnahmen und Bestrebungen, die den Einzelnen ja

keineswegs mit Mehrarbeit belasten, sondern im Gegenteil seine Arbeit

erleichtern, die aber den Betrieb so rentabel gestalten sollen, daß er nicht

nur uns, die wir darin beschaftigt sind, ein schönes Auskommenverschafft,

sondern daß wir unsere Produkte zu Preisen abgeben können, die auch

für Leute in einfachen Verhältnissen nicht unerschwinglich sind.“ Seiner

Meinung nach ware es aber falsch, bei einem Nahrpräparat etwas Gutes

schlechter zu machen, um das Produkt billiger verkaufen zu können. Er

empfand die gerichtliche Verfolgung von Nachahmungen als unrichtig

und sagte einmal: Lieber arbeiten wir daran, hinsichtlich der Qualitãt an

der Spitze zu bleiben, statt unsere Nachahmer zu bekämpfen.»
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Wie eng dieses Bekenntnis zum sozialen Unternehmertum mit der libe-

ralen Grundhaltung verknüpft war, läßt sich aus einem andern Ausspruch

Dr. Wanders entnehmen: «Sie werden es einem alten Liberalen nicht übel-

nehmen, wenn er im Zeitalter des Staatssozialismus sein vielgeschmähtes,

zerfetztes Banner und seine humanistischen Ideale hochhält, in einer Zeit,

wo wiralle tief in dem unhbeilvollen Netz staatlicher Bewormundung und

diktierter Wirtschaft zappeln. Es ist ausgeschlossen, daß der Staat alle die

Aufgaben, die ihm zugewiesen werden, richtig und zum Wohlaller er—

füllen kann. Es ist zuviel des Guten, und es ist höchste Zeit, daß bei uns

eine scharfe Grenze 2wischen den Aufgaben des Staates und individueller

Taätigkeit und Verantwortung gezogen wird. Ich glaube, daß wir, d. h. die

Geschaftsleitung, von jeher bestrebt waren, dem sozialen Frieden zu die—

nen und die Arbeitsfreudigkeit jedes Einzelnen zu fördern. Unser Betrieb

soll eine Gemeinschaft sein statt der Schauplatz von Konflikten, wo gerade

der Arbeitnehmer, von kurzsichtigen Vorteilen geblendet, seine Haut mei-

stens für andere zu Markte trägt. Wir sind zum Glück nicht einer von

diesen Mammut-Betrieben, die sich ja kaum vom Staatsbetrieb unterschei-

den, sondern bei uns ist der persönliche Kontakt von Mensch zu Mensch

noch möglich, und wir erachten es als eine unserer schönsten Aufgaben,

unsere Leute zur Erkenntnis der Verbundenheit ihrer und unserer Inter-—

essen zu erziehen.»

So vereinigte dieser Mann in besonders glücklicher, ja fast einmaliger

Weise in sich die Verkörperung des privaten Unternehmertumsaus indivi-

dueller schöpferischer Initiative und das Bewußtsein einer hohen sozialen

Verantwortung.

Die Persönlichkeit

Das Geheimnis der Anziehungskraft, die Dr. Albert Wanders Persön-

lichkeit auf seine Umgebung ausübte, lag in der Verbindung von innerer

Gröôbe und menschlicher Güte, die sich in ihm vereinigten. Trotz seiner
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unumschrankten Stellung im Geschäft Konnte er sich zeitlebens von Dik-

taturgelũüsten freihalten; er bewahrte die kritische Einstellung gegenüber

dem eigenen Ich und der eigenen Leistung, war aber jederzeit bereit, Lei-

stungen anderer Anerkennung widerfahren zu lassen. Diese Freiheit vom

Ich ermöglichte es ihm, von seinem 60. Altersjahr an bewubßt seinen

Pflichtenkreis abzubauen und die Führung der Geschäfte seinen Nach-

folgern zu überlassen, ihre Entscheidungen sogar anzuerkennen, wenn sie

mit seinen eigenen Gedanken nicht übereinstimmten. Bei seinem Rück-

tritt als Delegierter des Verwaltungsrates sagte er:Dadurch bin ich vom

Gaul herabgestiegen, ohne daß man mir zu helfen brauchte. Ich glaube,

es ist besser so.“ Die Arbeit ging ihm jedoch über alles.Ich freue mich

denny, schreibt er einmal an einem Novembertag aus Lugano, xtrotz

blauen Himmels und hellen Sonnenscheins wieder unterzutauchen in un-

sern grauen Berner Nebel, wo mich während ein paar Stunden des Tages

ein geregeltes Arbeitspensum in seinen wohltätigen Schutz nehmen wird. »

Nicht nur dem Familienkreis, der Wissenschaft und dem Geschäft widmete

Dr. Wander seine Tage. Er verschmähte es nicht, der Zunft zu Schmieden

von 1914 bis 1929 als Vizeobmann zu dienen. Aus seinem menschlichen

und uneigennũtzigen Interesse heraus ließ er sich in seiner Wohngemeinde

Wabern zum Präsidenten der Schulkommission wählen und befaBte sich

in dieser Eigenschaft mit Lehrern, Eltern, Schülern, Ferienkolonien und

Kindergärten.

Den auf Ostern austretenden Schülern von Wabern hatte er als Vor-

steher des Schulwesens einem alten Brauch gemäß einige Worte auf ihren

weitern Lebensweg mitzugeben. In seiner Rede vom Frühling 1929 sagte

er: Die erste Erziehung ist nun abgeschlossen; nun kKommtdie zweite, die

Selbsterziehung, die euch durchs ganze Leben zu begleiten hat. Jeden

Abend, nach vollbrachtem Tagewerk, geht, auf ein Viertelstündchen nur,

in eure Kammerund haltet Einkehr, schonungslose Einkehr in euch selbst.

Niemand sieht und hört euch; ihr seid allein. Nur etwas raunt euch leise

zu, und das ist die Stimme eures Gewissens, sie allein gibt euch Antwort

auf eure Frage: Habe ich heute meine Pflicht getan? Habe ich brav und

mutig gehandelt? Habe ich dieser oder jener Verlockung widerstanden?
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Habe ich mich vom Zorn hinreißen lassen und mich nicht bemeistern

können? Rines der besten Mittel zur Selbsſterziehung ist die tägliche treue

Pflichterfüllung, die getreue, pünktliche Ausführung einer einmal über-—

nommenen, wenn auch noch so unscheinbaren Arbeit. Je mehr auf der

einen Seite man das Leben als eine Vergnügungsreise auffaßt, desto höher

steigt auf der andern Seite die Wertschätzung derstillen, unverdrossenen

Pflichterfüllung, ohne die das ganze Rädergetriebe unseres modernen Le—

bens überhaupt nicht mehr auszudenken wäre. Ich bin gewiß kein BuB-

und Fastenprediger, der euch die Welt grau in grau malen will; im Gegen-

teil, ich wollte euch den Weg zeigen zum wahren Glück im Leben, zum

Gluck der éhrlichen Pflichterfüllung. Wie köstlich schmeckt der Feier-

abend, wie köstlich der Sonntag oder ein paar Ferientage, wenn man sich

sagen darf: Ich habe sie redlich verdient.»

Schon früh fühlte Albert Wander sich zur Philosophie und zu den hohen

Gutern der Kultur hingezogen. Er las als Gymnasiast gerne Schopenhauer

und Nietzsche, nicht zur Freude seiner Mutter, die solche Lektüre auf den

Estrich verschwinden liebß. In einem Vortrag, den er als junger Mann im

SchoBe der Berner Literarischen Gesellschaft» über Justus von Läiebig

hielt, wies er darauf hin, daß zwar die Philosophie nur ein Prozent der

Naturforschung, der Medizin und der sogenannten technischen Facher

ausmache — x«aber ohne dieses Prozent reifen deren Früchte nichty. Der

ILiebe zum schönen Buch blieb er zeitlebens treu; sie leitete inn beim Auf-

bau seiner Bibliothek, die manche Kostbarkeit aus dem französischen

18. Jahrhundert enthielt.

Daß er sich daneben als Grundbesitzer lebhaft für die Landwirtschaft

interessierte und mit seinem Gartner eifrig darüber diskutierte, daßß

«der Gemüsebeétrieb die Blumen erhalten“ müsse, sei blob am Rande

vermerbkt.

Seine kulturellen Interessen umspannten nicht nur den Bereich der

engeren Heimat. Fern von allem Lokalpatriotismus huldigte er immer

mehr einer freien, kosmopolitischen Einstellung. Der französischen Kul-

turwelt war er durch seine Gattin, eine temperamentvolle Französin, auf

deren Rat er bei geschäaftlichen Entscheidungen zu hören pflegte, eng ver-
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bunden. Er liebte aber auch England und die englische Lebensweise und

ließ keine Gelegenheit zur Erweiterung seines Wissens verstreichen.

Uber das Wesen menschlicher GröBe machte er sich seine eigenen Ge—

danken; daruber duberte er sich einmal in einer Ansprache im Jahr 1957,

die deutlich die MaBstäbe erkennen läßt, die er an alle Erscheinungen an-

legte:Grobe Manner — was die Gröbe ausmacht, ist nicht märchen-

haftes Können und prophetischer Weitblick, sondern es sind viel ein—

fachere, viel menschlichere Eigenschaften.

Zum ersten: Sie sitzen nicht in die Ecke, um zu weinen, wenn etwas

mißglückt, sondern fangen neu an, zehnmal, z2wanzigmal, wenn es sein

muß.

Zum andern: Sie geben nicht dem Schicksal oder andern schuld, wenn

etwas schief geht, sondern prüfen ehrlich und redlich, wo sie gefehlt

haben.

Drittens: Die wirklich groben Leute verfallen beim Erfolg auch nicht

in den Fehler der Selbstbewunderung, der manchen tüchtigen Mann un-

ausstehlich macht . . .“

Wo wir stehen? — rief er einmal aus.Natürlich mitten in der be—

rühmten Ubergangszeit, auch Umbruch genannt, von der jeder Zeitungs-

schreiber orakelt und leitartikbelt und die so ziemlich seit Schaffung der

Schöpfung dauert. Es Kommt eben nur aufs Tempo an. Geht es langsam,

so ist es gemütlich oder wenigstens erträglich, geht es rasch, so wird es

einem schwül und ungemũtlich, wie 2z. B. in Kriegs- und Revolutionszeiten,

aber im Fluß war und ist immer alles und wird es immerbleiben.»

Dr. Albert Wander hat nach seinen Gedanken auch gelebt. Den Sieges-

zug der Ovomaltine und die damit verbundenen moralischen und mate—

riellen Erfolge pflegte er zu bagatellisieren mit dem Ausspruch: Wir

haben einfach Glück gehabt.“ Dabei wissen die Eingeweihten, wie sehr

seine Erfolge als Früchte unablässiger Anstrengung zu betrachten sind.

Seine Bescheidenheit liebte es nicht, daß seine Person in den Mittelpunkt

gerückt wurde, doch freute ihn besonders die akademische Anerkennung

tief, Konnte er doch daraus schlieben, daß er auch in den Augen der un-—

bestechlichen Wissenschaft etwas für die Menschheit geleistet hatte.

25



1867

1890

1801

1892

1895

1897

Zeittafel

18. Juli geboren in Bern

12. November Apotheker-Diplom, ausgestellt in Bern

27. April Chemiker-Diplom der Universität Genf

30. Mai Diplom Docteur ès sciences physiques der Univer-

sität Genf

1. August Mitgliedschaft des Schweiz. Apothekervereins

14. Marz Tod des Vaters, Dr. Georg Wander. Uebernahme

des Geschãfts durch Dr. A. Wander

1895—1905 Versuche zur Herstellung des Produkts, das den Namen

1904

1909-1910

1950

105

1057

1940

1950

«Ovomaltiney erhielt

Beginn des Vertriebs der Ovomaltine

Gründung der Wander-Gesellschaft und der «Ovaltiney-

Fabrik in London

November Ehrendoktor der medizinischen Fakultät der

Universitàt Bern

September Ehrenmitglied des Schweiz. Apothekervereins

Ovo-Sport erstmals in Vertrieb gegeben

Mai Ehrendoktor der Naturwissenschaften der ETHE, Zürich

22. November gestorben in Lugano

Literatur- und Quellennachueis

Die Darstellung stützt sich auf den handschriftlichen Nachlaßz und auf persönliche Auskünfte

von Familienmitgliedern, Mitarbeitern und Freunden. Benützt wurden auch die Nachrufe in der

MNeuen Zürcher Zeitung» (5. Dezember 1950), in den Basler Nachrichten» und im «St. Galler

Taghlatt» und interne Veröffentlichungen der Firma Dr. A. Wander AG., namentlich der

Wander-⸗Kurier», «Courrier Wander» und die Personalzeitung «Onter uns“. Das einzige im Druck

erschienene Werk von Dr. Albert Wander ist sein Vortrag über Justus von Liebig, gehalten im

SchoBe der Bernischen Literarischen Gesellschaft im Jahre 1896, herausgegeben als Privatdruck,

Bern 1955. Der Vollständigkeit halber aufgeführt sei das wissenschaftliche Werk «„In Honorem

Officinae Wander 1865—1940», Pestschrift zum 75. Geburtstage des Wander-Unternehmens,

herausgegeben von P. Kämpf, Bern 1940.

24


